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Prolog

 

Kommt ein Mann in eine Bar…

Zu viele Erzählungen oder Witze fangen auf diese Weise an, weitaus mehr, als dass ich sie alle aufzählen könnte. Für mich haben diese sechs kleinen Worte jedoch eine andere Bedeutung. Sie sind weniger der Auftakt zu einer belangvollen Geschichte oder amüsanten Pointe. Stattdessen bieten sie den Anfang zu einer neuen Szene, einer von vielen, die ich an diesem Abend beobachten werde.

Diesmal ist es nicht einer, sondern fünf Männer, die gemeinsam die Bar betreten. Sie fallen mir vom ersten Moment an auf, hauptsächlich, weil ich sie noch nie zuvor hier gesehen habe. Die meisten Gäste sind Stammkunden – ich erkenne sie, auch wenn das vermutlich nicht auf Gegenseitigkeit beruht, berühren sich unsere verschiedenen Schicksale in diesem einen Moment. Sie wissen nicht, wie ich heiße. Sobald sie die Bar wieder verlassen, wird sich kaum jemand an mein eher unscheinbares Äußere erinnern. Ich gehöre zur Einrichtung, wie der Tresen in der Ecke oder der schwarze Flügel auf der kleinen Bühne, hinter dem ich sitze.

Meine Finger zögern keine Sekunde auf den Tasten, auch wenn mein langsam dahinplätschernder Gedankenstrom kurz innehält. Ich bin kein großer Freund von Jazzmusik. Leider besteht Erik, der Besitzer der Bar, darauf, dass ich jeden Abend mindestens eine Stunde lang seine heiß geliebten Jazzimprovisationen spiele. Dafür lässt er mir freie Hand für die restlichen drei und murrt nicht, wenn sich die ein oder andere exzentrische Melodie daruntermischt.

Die fünf Neuankömmlinge sehen sich einen Moment lang suchend um, dann nehmen sie an einem Tisch links von mir Platz, nah genug, dass ich sie weiterhin beobachten kann. Drei von ihnen haben alberne, bunte Hüte auf den Köpfen, die anderen tragen ihre Repliken in der Hand. Noch bevor ich die Worte „Geburtstagskind“ auf der Krempe eines Hutes ausmache, kann ich mir denken, warum sie hier sind.

Das Geburtstagskind ist Mitte zwanzig, nicht der Jüngste der Gruppe, dafür aber der Kleinste. Helle Haare, blasse Haut, auf den ersten Blick nicht unbedingt bemerkenswert – bis sich die schmalen Lippen zu einem breiten Grinsen verziehen, das den gesamten Raum erhellt. Er sagt irgendetwas zu dem älteren, dunkelhaarigen Mann an seiner Seite, der daraufhin den Kopf schüttelt. Obwohl sie sich ansonsten nicht ähneln, verrät ihr Gesicht ihre Verwandtschaft. Cousins vielleicht, oder Brüder. Mit seinen braunen Haaren und dem ernsten Blick könnten die beiden kaum verschiedener aussehen. Trotzdem liegt eine vertrauliche Wärme in den dunklen Augen, wenn sie das Geburtstagskind betrachten.

Strahlende Sonne, geheimnisvoller Mond.

Das Gedankenbild hält mich gefangen. Meine Finger bewegen sich über die Tasten und eine neue Melodie entsteht, versucht, die beiden Gegensätze einzufangen. 

Während der nächsten halben Stunde beobachte ich unauffällig, wie die Stimmung am Tisch steigt. Das Geburtstagskind animiert seine Begleiter zum Trinken, mit unterschiedlichem Erfolg. Er selbst und sein Sitznachbar, ein gut gekleideter, zynisch wirkender Mann, bestellen sich Cocktails, die anderen bleiben bei Bier oder alkoholfreien Getränken. Ohne dass es zu laut wird, haben diese fünf Fremden viel Spaß.

Außerhalb der kleinen Gruppe verändert sich die Stimmung in der Bar. Von diesem Gute-Laune-Herd breitet sich kriechend Fröhlichkeit aus, streckt ihre Fänge nach den übrigen Besuchern aus. Nicht nur ich, einige andere Personen beginnen ebenfalls, sich für die kleine Gruppe zu interessieren.

Als Erstes fällt mir ein weiterer Fremder auf, der allein am Rand der Bar sitzt und bisher eher lustlos in sein Glas Rotwein gestarrt hat. Er wirkt, als ob er sich hier nicht wohlfühlt. Seine dunklen, langen Haare verbergen sein halbes Gesicht, während er erfolglos versucht, mit dem Schatten der Wand in seinem Rücken zu verschmelzen. Doch als er zum ersten Mal das etwas zu laute Lachen des Geburtstagskindes hört, sehe ich, wie er aufschreckt und automatisch in die Richtung des Tisches sieht. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verändert sich. Einen Augenblick lang wirkt er nicht mehr niedergeschlagen, sondern hoffnungsvoll. Dann schüttelt der den Kopf und starrt weiterhin in sein Glas. Trotzdem ertappe ich ihn seitdem immer wieder dabei, wie sein Blick am Geburtstagskind haften bleibt.

Was ihm nicht auffällt ist, dass er keineswegs so unsichtbar ist, wie er glaubt. Denn wenn er gerade nicht hinsieht, schaut das Geburtstagskind neugierig in seine Richtung.

Ein kleines Lächeln erscheint auf meinen Zügen. Meine Finger finden einen Übergang von dem langweiligen Popsong, den sie spielen, zu einer weiteren, eigenen Melodie. Erst zaghaft und etwas schwerfällig, werden die Töne immer leichter, folgen schneller aufeinander, bis ein fröhliches, tanzbares Lied entsteht.

Dabei lehne ich mich zurück und beobachte, wie sich der Abend entwickelt. 

 

 

 

 

1.

 

Bereits von dem Moment an, als sich die schwere Holztür hinter ihrer kleinen Gruppe schloss, wusste Ben Vahle, es war die richtige Entscheidung, hierher zu kommen. Die Bar wirkte von innen nicht so düster wie von außen, was auch seinen Bruder Markus, den ewigen Skeptiker, beruhigen sollte.

„Du hast gesagt, wir machen an meinem Geburtstag, was ich will“, hatte er ihn mehr als einmal erinnern müssen. Das gegrummelte „Warum können wir nicht ins Kino gehen, wie sonst auch?“, überhörte Ben geflissentlich. Egal, wie sehr er es liebte, Filme im Kino anzusehen, der heutige Abend sollte etwas Besonderes sein. Heute war nicht nur sein fünfundzwanzigster Geburtstag, sondern auch der erste Tag vom Rest seines Lebens.

„Auf fünf Jahre Remission!“, verkündete er, hob sein Glas mit dem knallroten Cocktail und prostete seinen Freunden zu. Markus verdrehte zwar die Augen, hob aber sein Mineralwasser ebenfalls kurz in die Höhe, um kein Spielverderber zu sein.

„Auf fünf Jahre Remission!“, rief sein bester Freund, Noah, genauso enthusiastisch wie Ben selbst. Er war der Einzige aus der Gruppe, der mutig genug gewesen war, ebenfalls einen der gefürchteten Cocktails zu bestellen, nur dass seiner blau war. Dann grinste er Ben an und nahm einen tiefen Schluck. Seine blassen Wangen färbten sich rot und bissen sich fürchterlich mit dem grün-pinken Blümchenhut, von denen er zur Feier des Tages fünf Stück mitgebracht hatte. Außer Ben, auf dessen Krempe in goldenen Lettern „Geburtstagskind“ stand, weigerten sich seine übrigen Begleiter, die schrecklich kitschigen Dinger zu tragen. 

„Heute wird gefeiert, bis wir uns nicht mehr an unsere eigenen Namen erinnern können!“

Von der gegenüberliegenden Seite des Tisches kam ein leises Seufzen, gefolgt von einem weitaus ruhigeren „Prost!“ 

Ben lächelte seinem Cousin Chris aufmunternd zu. Zaghaft wurde die Geste erwidert. Für einen Moment blieb sie auf dem Gesicht des jüngeren Mannes hängen, bevor er sich eine Strähne seines überlangen, hellblonden Haarschopfes hinter die Ohren schob und die sprudelnde Cola vor sich eingehend betrachtete. Ben runzelte die Stirn und nahm sich vor, heute nicht zuzulassen, dass Chris sich in seinem Schneckenhaus verkroch. Immerhin sollte der heutige Abend für sie alle unvergesslich werden, das hatte Ben sich fest vorgenommen.

„Fünf Jahre?“, fragte Patrick, der neben Christopher saß und an einem Bier nippte. „Tatsächlich schon so lange?“

„Jepp.“ Ben grinste. Am Morgen waren die Ergebnisse seines Bluttests zurückgekommen, genauso wie die Auswertung des MRT „Fünf Jahre und immer noch kerngesund. Ab jetzt muss ich mir erstmal keine Sorgen machen.“

Markus sah ihn mit gerunzelter Stirn an, als ob er etwas sagen wollte, verkniff es sich jedoch. Als Arzt wusste er ebenso gut wie Ben, dass das so nicht stimmte, aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken. Fünf Jahre waren eine lange Zeit. Trotzdem würde Markus sich nach zehn, zwanzig und fünfzig Jahren genauso große Sorgen um seinen kleinen Bruder machen. Alte Gewohnheiten ließen sich eben nur schwer ablegen.

„Heute wird gefeiert!“, wiederholte er die Worte seines besten Freundes und nahm entschlossen einen weiteren Schluck. Er wusste, er sollte sich bremsen, normalerweise trank er so gut wie gar keinen Alkohol, doch für den Moment beschloss er, seine Vernunft auszuschalten und den Abend zu genießen.

„Wie bist du denn darauf gekommen, ausgerechnet hierhin zu gehen?“, fragte er stattdessen Patrick. „Ich dachte, wir müssten dich in der gefährlichen Großstadt rumführen, nicht andersherum.“

Patrick hob eine Augenbraue an. „Nur weil ich vom Land komme, heißt das nicht, dass ich ein kompletter Vollidiot bin.“

„Das hat auch niemand behauptet“, lenkte Ben grinsend ein.

„Zumindest nicht direkt.“ Sein Gegenüber schmunzelte. „Ich wollte vor allem wegen der Musik hierhin. Vor einiger Zeit war ich mit meinen Brüdern hier. Ihr habt es wahrscheinlich noch nicht bemerkt, aber der Klavierspieler ist sehr gut.“

Ben schwieg und sah zu der winzigen Bühne hoch, auf der ein dunkelhaariger Mann hinter einem gewaltigen, nachtschwarzen Flügel saß. Bisher war ihm die Musik kaum aufgefallen, doch seine Ohren waren durch ständiges Radiohören abgestumpft. Die Melodie, die der Fremde im Moment spielte, kannte er nicht, sie klang aber schön, das musste Ben zugeben.

„Du hast Recht. Er ist gut. Ich kenne niemanden, der mehr von Musik versteht als du“, bemerkte er. 

Patrick zuckte nur mit den Schultern und nahm einen weiteren Schluck aus seinem Bierglas. „Schleimer.“ Ein scherzhaftes Augenzwinkern nahm die Spitze aus Noahs Kommentar.

„Wenn es stimmt“, gab Ben unbekümmert zurück. Dann hörte er weiter der Musik zu und beobachtete seine Gäste. Dass er seinen Geburtstag mit Markus verbringen würde, war von vornherein klar gewesen. Sie wohnten nicht nur beide noch in ihrem Elternhaus, sondern verbrachten alle Feier- und Geburtstage zusammen. Als sein bester Freund und regelmäßiger Filmmarathon-Partner, war Noahs Anwesenheit ebenfalls selbstverständlich. Die Tatsache, dass Chris sie begleitete, kam etwas überraschend. Doch als ihr stiller Cousin am Morgen unangekündigt vor ihrer Tür stand, mit einem selbstgebackenen Kuchen in der Hand und einem verloren wirkenden Gesichtsausdruck, hatte Ben ihn kurzerhand eingeladen, den Tag mit ihnen zu verbringen. 

Die größte Überraschung war, dass Patrick es geschafft hatte, sich für den Abend von zu Hause loszureißen. Ben hatte ihn vor sieben Jahren im Krankenhaus kennengelernt und ihr Kontakt fand sonst fast ausschließlich online statt. Seine Familie lebte auf einem Bauernhof im Sauerland, fernab der Zivilisation, wie Patrick selbst gern behauptete. Ben nahm an, dass jeder mal eine Auszeit brauchte und freute sich umso mehr, seinen Freund heute Abend dabei zu haben.

Nachdem die zweite Runde bestellt war – diesmal sollte es eigentlich ein alkoholfreier Cocktail werden, doch das ließ Noah ihm nicht durchgehen – lockerte die Stimmung deutlich auf. Vermutlich lag es am Alkohol, denn Ben war sich sicher, noch nie zuvor so viel gelacht zu haben wie heute. 

„Wenn du diesen Abend morgen früh nicht bereust, haben wir irgendwas falsch gemacht“, behauptete Noah nach einiger Zeit.

Ben runzelte die Stirn. „Was soll ich denn ... oh. Du meinst den Kater?“

Noah lachte. „Auch. Aber nicht nur das. Was dieser Abend wirklich braucht, ist ein bisschen Action.“

Markus seufzte. „Was immer du vorhast, lass es lieber. Dabei kann nichts Gutes rauskommen.“

Vermutlich hatte sein Bruder Recht. Trotzdem ertappte Ben sich dabei, wie er sich in seinem Stuhl vorlehnte und seinen besten Freund aufforderte: „Schieß los.“ 

Noah sah in die Runde und genoss sichtlich, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. „Weißt du noch, worüber wir letzte Woche geredet haben?“

Ben zögerte. Letzte Woche hatten sie Rock of Ages gesehen. Er hatte den Film auf Anhieb geliebt, auch, weil es dort am Ende ein schwules Pärchen gab. Mit wachsendem Grauen hörte er seine eigene Stimme in seinem Kopf widerhallen.

„Ich wünschte mir, ich würde auch endlich jemand Besonderen kennenlernen.“

„Versuch es mal in einer Bar“, schlug Noah daraufhin, wie Ben hoffte, scherzhaft vor. „Da treiben sich interessante Menschen herum.“

Ganz so scherzhaft hatte er es anscheinend doch nicht gemeint. Das breite Grinsen auf dem Gesicht seines besten Freundes bestätigte die Vermutung.

„Wenn du wirklich jemanden kennenlernen willst, ist das hier die perfekte Gelegenheit. Lass mich ausreden“, unterbrach ihn Noah, als Ben zu einer Erwiderung ansetzen wollte. „Wir sind hier in einer Bar, wo du dich sonst niemals blicken lässt, also kennt dich keiner. Selbst wenn du dich zum Affen machst und jemanden anquatscht, der kein Interesse hat – wen stört das schon? Du musst nie wieder herkommen, wenn du nicht willst. Essen ist eine große Stadt und es gibt mehr als genug Möglichkeiten, abends wegzugehen als diese Bar hier.“

Allein der Gedanke daran, jemand Fremdes anzusprechen, war erschreckend. Und gleichzeitig aufregend, wie Ben sich selbst eingestehen musste. Schüchtern war er nicht unbedingt, vom Flirten hatte er jedoch keine Ahnung.

„Selbst wenn ich jemanden interessant finde, was soll ich denn sagen?“ Die Frage klang selbst in seinen Ohren kleinlaut. Das ist nicht die Person, die du sein willst, erinnerte er sich. Lebe jetzt. Du hast es dir mehr als verdient.

„Du hast doch sonst kein Problem, Fremde anzusprechen“, behauptete Patrick. „Schließlich haben wir uns nur kennengelernt, weil du dich im Warteraum zu mir gesetzt und angefangen hast, mich zuzuquatschen.“

„Das war was anderes! Du sahst so niedergeschlagen aus. Ich konnte dich doch nicht einfach allein lassen.“ Sie hatten sich an dem Tag getroffen, als Patricks Oma auf derselben Station verstorben war, auf der Ben behandelt wurde. Als er den traurigen Jungen dort sitzen sah, konnte er nicht anders, als sich dazuzusetzen. Um ihn abzulenken, hatte Ben drauf los geplappert, was er immer tat, wenn er nervös war.

„Das hier ist nichts anderes. Such dir einfach ein Opfer aus, setz dich neben ihn und fang an, ihm ein Ohr abzukauen. Glaub mir, das ist sympathischer als jeder dumme Anmachspruch, den du dir ausdenken kannst.“

Ben verzog das Gesicht. „Wenn du das so sagst, hört sich das schrecklich an.“

„Ist aber nicht so gemeint. Wirklich“, versicherte Patrick ihm.

Markus und Chris beobachteten das Gespräch schweigend. Sein Bruder wusste, dass Ben sich für Männer interessierte, auch wenn sie nie darüber sprachen. Noah und Patrick wussten ebenfalls Bescheid und teilten seine Vorliebe. Falls Chris überrascht war, verbarg er es sehr gut. Sein Gesichtsausdruck wirkte immer noch abwesend, während er tief in Gedanken versunken dasaß. Als er Bens Blick bemerkte, sah er kurz auf, lächelte und starrte dann wieder seine Cola an.

Ben holte tief Luft. „Okay“, meinte er schließlich. „Ich mache es. Aber nur“, fügte er schnell hinzu, bevor die grinsenden Fieslinge sich zu sehr freuen konnten, „wenn ihr alle mitmacht.“

Ungläubige Blicke trafen ihn von allen Seiten.

„Wie meinst du das?“, fragte Patrick vorsichtig.

„Genauso, wie ich es gesagt habe.“ Oh, das Ganze fing an, Spaß zu machen. „Im Verlauf des Abends muss jeder von uns eine Person, die er interessant findet, ansprechen. Und damit meine ich nicht, den Kellner nach dem Weg zum Klo zu fragen, sondern versuchen, eine Unterhaltung mit einem Fremden anzufangen.“

„Aber wir sind hier, um zusammen deinen Geburtstag zu feiern, nicht um irgendwelche Fremden aufzureißen“, widersprach Markus, dem die Situation unangenehm war.

Ben verdrehte die Augen. „Ich sage ja nicht, dass du wilden Sex auf der Herrentoilette haben sollst. Du sollst nur ein Gespräch anfangen und sehen, was daraus wird.“

Noah lachte laut auf. „Das ist eine fantastische Idee! Und dir als Geburtstagskind darf niemand widersprechen, das bringt schlechtes Karma.“

Manchmal wusste Ben nicht, ob sein bester Freund etwas ernst meinte oder Schwachsinn erzählte.

„Und um auch den Schüchternen unter uns einen kleinen Vorteil zu geben, gehen wir später in meinen Lieblingsclub“, fuhr er fort. „Da gibt es immer genügend Menschen mit … Redebedarf.“ Er zwinkerte Ben zu, dem daraufhin die Röte in die Wangen stieg. Das kam davon, wenn er vor Noah anfing, über Sex zu reden. Nur weil er selbst absolut keine Erfahrung auf dem Gebiet hatte, hieß das nicht, dass er das Wort nicht aussprechen durfte. Oder ständig darüber nachdenken sollte, fügte eine kleine Stimme in seinem Kopf hämisch hinzu, was ihn noch mehr erröten ließ. Er war eben ein Spätzünder, na und? Dafür gab es gute Gründe.

Um sich abzulenken, trank er seinen Cocktail aus und sah sich um. Zum Glück gab es reichlich Auswahl an potenziellen Flirtopfern. Etwa zwei Drittel der Besucher waren männlich, die meisten davon in kleinen Gruppen unterwegs, nur wenige offensichtliche Pärchen. Sein Blick fiel auf zwei Männer, die sich angeregt unterhielten. Fasziniert beobachtet er, wie sich der Jüngere von beiden plötzlich vorbeugte und sein Gegenüber auf die Lippen küsste. Einfach so. Und keinen der anderen Gäste schien das zu interessieren. Vielleicht hätte er Patrick fragen sollen, was genau das hier für eine Bar war. Mit etwas Glück waren seine Chancen, dass sein Interesse auf Gegenseitigkeit beruhen würde, gar nicht mal so schlecht. Doch an den übrigen Tischen fand er niemanden, der ihm auf Anhieb gefiel. Und sich einfach so zu einer bestehenden Gruppe zu gesellen wollte er nicht.

„Ich gehe eben die Toilette suchen“, meinte er schließlich und stand auf … nur um sich gleich darauf an der Rückenlehne seines Stuhls festzuklammern, da die Welt vor seinen Augen gefährlich schwankte.

„Pass auf!“

Wer genau diese Worte rief, wusste Ben nicht, doch sie verärgerten ihn. Sofort fühlt er sich fünf Jahre und mehr in die Vergangenheit zurückversetzt, als er zu schwach war, um die einfachsten Herausforderungen allein zu bewältigen. Auch damals war ihm ständig schwindelig und schlecht gewesen. Manchmal befürchtete er, dass seine Freunde niemals etwas anderes als den bleichen, kranken Jungen von früher in ihm sehen würden.

„Mir geht es gut“, versicherte Ben der Runde mit einem gezwungenen Lächeln. „Die Cocktails haben mehr Umdrehungen, als ich es gewohnt bin.“ Ohne sich weiter darum zu kümmern, was die anderen sagten, durchquerte er den Raum, um die Toiletten zu finden. 

Dort angekommen stützte er seine Hände auf dem Waschbecken ab und betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Blass war er immer, auch mitten im Sommer. Einzig die zahllosen Sommersprossen auf Wangen und Nasenrücken waren sein Zugeständnis an die warme Jahreszeit. Wie beneidete er seinen Bruder, der die Sonne nur anzusehen brauchte, um braun zu werden! Auch sonst könnten sie kaum unterschiedlicher sein. Während Markus die breiten Schultern und den hohen Wuchs ihres Vaters geerbt hatte, kam Ben eher nach der mütterlichen Seite – klein, schmal gebaut, mit viel zu großen, dunkelblauen Augen, die in seinem hageren Gesicht etwas verloren wirkten. Zu weich, zu feminin, zu … ja was eigentlich?

Sein Aussehen störte Ben mehr, als er zugeben wollte. Schließlich konnte er nicht viel daran ändern. Doch in diesem Moment, wo er sich mental darauf vorbereitete, einen Fremden, den er attraktiv fand, anzusprechen, fühlte er sich entmutigt.

„Wir schaffen das schon“, versuchte er sein Spiegelbild zu überzeugen. „Wir haben schon ganz andere Dinge geschafft.“ Sein Lächeln wirkte verzerrt in dem ausgeblichenen Spiegel.

Als Ben den offenen Barbereich wieder betrat, hielt er inne. Sein Blick glitt suchend über die Menschenmenge. Bewusst übersprang er die Tischgruppen und konzentrierte sich auf Einzelpersonen, die womöglich ebenso auf der Suche waren wie er. Einige waren zu jung, viele zu alt, oder kamen aus anderen Gründen nicht in Frage. Wenn es wenigstens einen Typ gäbe, den er interessant fand, wäre alles einfacher. Aber da er die Zeit, in denen normale Jugendliche sich ausprobierten, in Krankenhäusern verbracht hatte, wusste er mit fünfundzwanzig nicht so recht, worauf er überhaupt achten sollte.

Sein Blick blieb an einem blonden Mann hängen, der mit gerunzelter Stirn auf sein Handy starrte. Gutaussehend, doch etwas an seiner Haltung ließ ihn aggressiv wirken. Links neben ihm saß ein Kerl, der mit verkniffenem Gesichtsausdruck den Raum betrachtete. Drei Stühle weiter sah er zwei dunkelhaarige Männer, die sich unterhielten, aber nicht aussahen, als wären sie ein Paar. Trotzdem wollte er das innige Gespräch nicht unterbrechen.

Ben war kurz davor aufzugeben, da entdeckte er jemanden, der allein am äußeren Ende des Tresens saß. Dunkle Locken fielen in sein Gesicht, verdeckten einen Großteil davon, sodass nur eine etwas zu große Nase und ein kantiges Kinn sichtbar waren. Er war vermutlich älter als Ben, aber nicht allzu viele Jahre. Der Fremde trug ein weites, blau kariertes Hemd, das seine Figur verbarg, wirkte nicht wie jemand, der regelmäßig Sport trieb und einen Job hatte, bei dem er viel saß. Im Allgemeinen nicht das, was Noah als Hingucker bezeichnen würde, aber etwas an dem Mann faszinierte Ben.

Dann, als ob er seinen Blick spürte, hob der Fremde seinen Kopf und sah Ben direkt an. Dunkle, ausdrucksstarke Augen bohrten sich in seine, hielten ihn gefangen. Überraschung über den Blickkontakt mischte sich mit einem kurzen Aufblitzen von Freude, bis eine beinahe übermächtige Traurigkeit den Funken schluckte. Hastig senkte der Fremde den Blick, doch Ben spürte das Echo in seiner Seele widerhallen. Dieser Mensch verstand, was es hieß, zu leiden, genauso wie Ben. Er kannte die Geschichte dieses Mannes nicht – noch nicht. Trotzdem spürte er eine unerklärliche Verbundenheit. Das waren Augen, in die er stundenlang schauen, über die Geheimnisse, die sie verbargen, rätseln konnte, ohne dass ihm langweilig würde.

Bens Herz überschlug sich in seiner Brust. Jeglicher Zweifel, was zu tun war, verschwand. Am liebsten wäre er direkt auf den anderen Mann zugegangen, aber er musste zumindest seinen Freunden Bescheid sagen, sonst machten sie sich wieder Sorgen. Beschwingt trat er den Rückweg an, konnte das breite Lächeln, das sich auf seinen Zügen ausbreitete, jedoch nicht verbergen.

„Wir dachten schon, du wärst ins Klo gefallen!“, behauptete Patrick, nachdem Ben sich wieder hingesetzt hatte. Vor ihm auf dem Tisch stand ein weiterer Cocktail, diesmal in einem tiefen Orangeton. Ben verzog das Gesicht. Wenn er den auch noch trank, wäre es wahrscheinlicher, dass er dem Fremden vor die Füße kotzte, als eine ernsthafte Unterhaltung mit ihm anzufangen.

Markus beugte sich vor und erklärte so leise, dass nur sein Bruder ihn hören konnte: „Sei nicht böse, aber ich habe Noahs Bestellung für dich bei der Bedienung heimlich geändert. Da ist kein Alkohol drin.“

Erleichtert atmete Ben auf. Normalerweise würde er sich dadurch schrecklich bevormundet fühlen, doch in diesem Moment war er seinem überängstlichen Bruder dankbar. Mit einem Grinsen streckte er ihm beide Daumen entgegen. Ohne sein Zutun suchte sein Blick nach dem Fremden an der Bar. Überrascht stellte Ben fest, dass er von hier aus eine gute Sicht auf die Stelle hatte, wo der andere Mann saß. Noch überraschter bemerkte er, dass die dunklen Augen ein weiteres Mal auf ihn gerichtet waren. Aufmunternd lächelte er dem Fremden zu, was diesen dazu brachte, schnell zur Seite zu blicken.

Schüchternheit oder Desinteresse? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

„Was ist passiert?“, fragte Noah, als ob er Bens Gedanken lesen könnte.

„Ich finde deinen Vorschlag von eben super“, erklärte Ben. „Und weil ich heute das Geburtstagskind bin, muss ich mit gutem Beispiel vorangehen und den Anfang machen.“

„Und wen hast du dir ausgesucht? Oder brauchst du einen Tipp?“ Patrick schien sich an diesem Abend gut zu amüsieren. Zuhause kam er nicht allzu oft raus, das wusste Ben. Die nächste größere Stadt war eine Stunde Autofahrt von seinem Hof entfernt. 

„Oh, er hat jemanden gefunden, nicht wahr?“ Noahs hellgrüne Augen blitzten. „Zeig ihn uns, Ben. Ich bin gespannt.“

Seine vier Begleiter starrten ihn an, als sei er die neuste Attraktion in einer Freakshow. Die Aufmerksamkeit war ihm etwas unangenehm, doch jetzt konnte er keinen Rückzieher mehr machen. 

„Er sitzt links in der Ecke am Tresen. Aber schaut nicht alle gleichzeitig hin!“

Die Warnung hätte er sich sparen können. Zum Glück schien der Fremde davon nichts mitzubekommen. Er starrte sein Weinglas an, als ob es ihm die Geheimnisse des Universums verraten würde, wenn er es nur lange genug versuchte. 

„Interessant“, befand Noah.

„Findest du?“ Patrick runzelte die Stirn. „Mir wäre er gar nicht aufgefallen.“

„Vielleicht ist das ein guter Anfang“, mischte sich Chris unerwartet in die Unterhaltung ein.

„Wie meinst du das?“, fragte Ben, woraufhin sein Cousin lächelte.

„Na, wenn er dir auffällt, ohne dass er für unsere Augen aus der Masse heraussticht, hat das Ganze etwas Schicksalhaftes, oder nicht?“

Noah verdrehte die Augen, aber Ben fand daran überhaupt nichts lächerlich. „Kann sein, dass du Recht hast. Ich werde es auf jeden Fall herausfinden.“

2.

 

Es war ein Fehler gewesen, herzukommen.

Nikolai Weber wusste das schon, bevor die schwere Holztür hinter ihm ins Schloss fiel und ihn an den riesigen Raum voller lauter, betrunkener Menschen übergab. Einige Sekunden lang stand er reglos im Eingangsbereich und überlegte, ob er nicht lieber wieder gehen sollte. Vor ihm wartete die Vorhölle und in seinem Haus … nun ja, die echte Hölle. Erst als die Tür hinter ihm sich ein weiteres Mal öffnete und die einströmenden Masse ihn fast von den Füßen fegten, schaffte er es, sich aus seiner Starre zu lösen.

Der Platz am Tresen in der Ecke schien der unauffälligste und somit sicherste zu sein, den es gab. Rotwein war das Erste, was Nikolai einfiel, als der Barkeeper ihn fragte, was er trinken wollte. Mittlerweile bereute er seine Entscheidung, denn das tiefrote Gesöff, das nun vor ihm stand, war gleichzeitig zu bitter und zu sauer. Sowas würde er unter normalen Umständen nicht mal zum Kochen benutzen. Anscheinend bin ich ein Wein Snob, dachte er etwas beschämt. Dies sollte die erste Erkenntnis seines heutigen „Ausflugs in die normale Welt sein“, wie Melanie sein Experiment nannte.

Was hatte er sich nur dabei gedacht? Zuhause warteten mindestens zehn Bücher darauf, gelesen zu werden. Ein neues Apfelkuchenrezept, schlicht, aber elegant mit weißer Schokolade, wollte ausprobiert werden. Und falls ihm dann nichts Besseres einfiel, könnte er schon einmal mit dem Großputz anfangen, den er für dieses Wochenende geplant hatte.

Selbstverständlich überzeugte keines seiner brillanten Argumente das Monster, das sich seit fast zwanzig Jahren seine beste Freundin schimpfte.

„Ich will dich nicht vor Mitternacht wiedersehen“, erklärte sie ihm vor knapp einer Stunde, als sie ihm einen Flyer der Bar, in der er sich nun befand, in die Hand drückte und ihn rigoros vor die Tür setzte. „Hab Spaß, leb ein bisschen. Du benimmst dich wie ein Achtzigjähriger!“

Manchmal glaubte Nikolai, selbst Achtzigjährige müssten ein spannenderes Leben führen als er. Das sagte er der Furie nicht, sonst würde sie ihm nur vorwerfen, sich selbst zu bemitleiden und sich tierisch aufregen. Er hasste Konflikte, deswegen ließ er ihr vermutlich mehr durchgehen, als gut war. Aber niemand, der auch nur über einen Hauch gesunden Menschenverstand verfügte, würde ihre verkorkste Beziehung als normal bezeichnen.

Er seufzte leise, zwang sich, ein weiteres Mal an dem widerlichen Gebräu zu nippen und beobachtete die Menschenmenge. Heute war Freitagabend und mit jeder verstreichenden Minute füllte sich der große Raum mehr. Gesprächsfetzen drangen von allen Seiten an seine Ohren, lautes Gelächter, Streitgespräche. Einzig der Klavierspieler saß ungerührt im Auge dieses überwältigenden Sturms, spielte ein Stück nach dem nächsten, ungeachtet der Tatsache, dass Nikolai vermutlich der Einzige war, der ihm zuhörte. Und deshalb hatte er sich noch nicht auf den Heimweg gemach, egal was Melanie ihm dann an den Kopf werfen würde. Der Mann war talentiert. Ob Popsongs, Jazz oder ein klassisches Stück, er wusste, was er tat. Nikolai liebte es, Livemusik zu hören. Vorzugsweise Klassik, was seine eindrucksvolle Eintrittskartensammlung der Philharmonie Essen und anderer Konzerthallen in der Umgebung bewies. Die Musik des Klavierspielers beruhigte ihn, dass er nicht fürchten musste, im nächsten Augenblick in Panik auszubrechen.

Kurz überlegte Nikolai, seinen eReader auszupacken und die Zeit sinnvoll zu nutzen, traute sich jedoch nicht so recht. Also starrte er abwechselnd in sein Glas und beobachte die Tische voller glücklicher Menschengruppen, die ihren Abend sichtlich genossen.

Es war das Lachen, das ihn zum ersten Mal auf den jungen Mann aufmerksam machte, der mit einigen Freunden an einem der Tische nahe der Bühne saß. Unbeschwert, in einer angenehmen Tonlage, die Nikolai sofort auffiel. Schnell suchte er nach der Quelle dieses Geräusches, bereitete sich mental darauf vor, sie nicht zu finden oder festzustellen, wie wenig ihn die Person ästhetisch ansprach … doch nichts davon traf zu.

Seine Augen weiteten sich. Alles in ihm verstummte, jeder Gedanke, selbst sein Atem stockte. Denn der Mann, zu dem das Lachen gehörte, der noch immer mit einem breiten Grinsen inmitten seiner Freunde saß, so entspannt, wie ein Mensch nur sein konnte, war keineswegs eine hässliche Vogelscheuche. Große, blaue Augen blitzten vergnügt, honigblonde Haare rahmten ein feinzügiges Gesicht ein und selbst aus der Ferne meinte Nikolai, einige Sommersprossen auf der hellen Haut erkennen zu können. Das dunkelblaue T-Shirt, das er trug, schmiegte sich eng an seinen Körper, ließen eine schmale und doch kraftvoll wirkende Statur sichtbar werden. Ein Läufer, vielleicht. Oder ein Tänzer.

Die einzige sportliche Erfahrung die Nikolai in den letzten Jahren regelmäßig machte, war es, von seiner Haustür aus zur Straßenbahn zu rennen, wenn er sich morgens verspätete, und das sah man ihm auch an. Neben diesem strahlenden, gut gelaunten Menschen wirkte er plump und trist. Vielleicht hätte er doch auf Melanie hören und zumindest ein schöneres Hemd anziehen sollen, nicht dieses ausgeleierte, uralte Ding.

Nicht, dass das einen Unterschied machen würde.

Nikolai seufzte. Er war zwar nicht Quasimodo höchst persönlich, wusste aber nur zu gut, dass attraktive Männer sich nicht für ihn interessierten. In den wenigen Versuchen, die er zu Anfang seiner Zwanziger unternommen hatte, einen Partner zu finden, war er öfters abgeblitzt, als sein Ego ertragen konnte. Die paar Männer, mit denen er intim geworden war, waren ihm selbst zu ähnlich, als dass sich etwas Langfristiges daraus hätte entwickeln können – schüchtern, unsicher und verzweifelt. Keine gute Grundlage für eine Beziehung, egal, wie sehr er sich danach sehnte.

Doch dieser unbekannte Mann ließ all die alten, tief vergrabenen Träume wieder aufleben. Je länger Nikolai den schönen Fremden beobachtete, umso besser gefiel er ihm. Er war der Mittelpunkt dieser Gruppe, derjenige, dem alle zuhörten, wenn er etwas sagte und mehr als ein Toast wurde auf ihn gesprochen. Ein „Geburtstagskind“, wie der alberne bunte Hut schnell verriet.

Der Gedanke an Geburtstage lenkte Nikolai kurzzeitig ab. Bald schon durfte er sich ebenfalls Geburtstagskind nennen. In seinem Fall war das kein Grund zur Freude. Nicht, dass er mehr als fünf Leute zusammentrommeln könnte, selbst wenn er diesen schrecklichen Tag feiern wollte. In fast vier Monaten, wenn das Laub langsam von den Bäumen fiel, wurde er dreißig und das Leben, wie er es kannte, würde endgültig vorbei sein.

Kurz gab er dem Verlangen nach, den Kopf auf seinen Armen abzustützen und die Augen zu schließen. Eigentlich wollte Nikolai genau dieses Thema heute Abend vergessen. Wenn der Wein nicht absolut widerwärtig wäre, könnte er sich betrinken. Doch die Vorstellung, wie das Gesöff schmecken würde, wenn es in ein paar Stunden wieder hochkam, hielt ihn davon ab.

Um sich von den deprimierenden Gedanken abzulenken, suchte er nach dem fröhlichen Geburtstagskind in der Menge, doch der Platz, an dem er eben noch gesessen hatte, war leer. Seine Freunde hingegen saßen an genau derselben Stelle wie zuvor. Vielleicht würde er wiederkommen. Vielleicht hatte er sich aber auch einen ebenso gutaussehenden Partner gesucht, mit dem er den Abend verbringen würde. 

So wäre es richtig, versuchte Nikolai sich selbst einzureden. Niemals in tausend Jahren hätte ich den Mut, jemanden wie ihn anzusprechen. Und die Wahrscheinlichkeit, dass er mich bemerken würde, ist verschwindend gering.

Als er sich mit dem Gedanken angefreundet hatte, geschah etwas Unfassbares. Er wollte nur, besessen wie er war, zum fünfhundertsten Mal in Richtung des leeren Platzes starren, da sah er, wie das Objekt seiner Begierde nicht einmal zehn Meter von ihm entfernt stehenblieb. Schlimmer noch, er schien Nikolai direkt anzusehen.

Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke. Überraschung stand in den großen, blauen Augen geschrieben, gefolgt von anderen Emotionen, die Nikolai nicht lesen konnte. Er fühlte sich, als wäre ein Scheinwerferlicht auf ihn gerichtet, so absolut war die Aufmerksamkeit, die der Fremde ihm schenkte. Wie lange war es her, dass jemand ihn so angesehen hatte? Als ob er nicht ein jämmerlicher alter Sack wäre, sondern ein normaler Mann, mit Wünschen und Träumen, der begehrte und begehrt wurde. Dann verzogen sich die vollen Lippen des Fremden zu einem Lächeln … und Nikolai bewies sich selbst und der Welt, was für ein kompletter Feigling er war, indem er die merkwürdige Verbindung zwischen ihnen unterbrach und mit wild klopfendem Herzen wieder sein Glas anstarrte.

Oh, Gott. Oh, Gott! 

Bevor er anfing zu hyperventilieren, nahm er mehrere winzige Schlucke des Weins. Sobald er sich beruhigt hatte, würde er von hier verschwinden. Für so etwas war er nicht gemacht. Zuhause war er sicher vor dem ganzen Blödsinn, zwischen seinen Büchern, seiner Musik in seiner Einsamkeit, die ihn begleitete, seit er denken konnte. In dieser unbedenklichen Welt war kein Platz für hübsche Typen, die ihn ansahen, als ob es an ihm etwas geben würde, das es Wert wäre, entdeckt zu werden.

„Hi.“

Wie ein Sonnenstrahl brach die Stimme des Fremden in seine düstere Gedankenwelt. Zuerst traute Nikolai sich kaum, aufzusehen, zu groß war seine Furcht, sich das eben nur eingebildet zu haben.

Doch als dieselbe Stimme ein zaghaftes „Darf ich mich setzen?“ anfügte, konnte er sie nicht länger ignorieren. Zu seinem grenzenlosen Entsetzen brachte er nur ein atemloses Gurgeln zustande. Der Fremde wertete das jedoch als Zustimmung und ließ sich auf den freien Platz nebenan fallen. Und als Nikolai endlich den Blick hob, sah er geradewegs in ein fröhlich blitzendes, tiefblaues Augenpaar, das ihn neugierig musterte.
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Bisher meinte Ben, alles richtig gemacht zu haben. Er hatte sich einen attraktiven Typen ausgesucht und Blickkontakt aufgenommen. Da der andere Mann ihn ebenfalls angesehen hatte, dachte er, ein gewisses Interesse des Fremden zu spüren. Deswegen hatte er sich getraut, ihn an der Bar aufzusuchen, anzusprechen und sich einen Platz neben ihm zu sichern.

Allerdings endete an dieser Stelle sein Wissen, wenn es ums Flirten ging. Es kostete ihn Mühe, sein Lächeln aufrecht zu erhalten, denn der Gesichtsausdruck seines Gegenübers ließ sich am besten mit einem Wort beschreiben: Entsetzen. Mit bleichem Gesicht und weit aufgerissenen Augen, in denen kurz Panik aufblitzte, nur um schnell wieder hinter dem bekannten Entsetzen zu verschwinden, starrte der Fremde Ben an, ohne ein Wort zu sagen.

„Ich bin Ben“, versuchte er erneut, ein Gespräch anzufangen. Vielleicht sollte er dem anderen Mann eine Papiertüte besorgen, damit er in Ruhe hyperventilieren konnte? Da er, wie immer, nichts Hilfreiches dabeihatte, streckte Ben ihm seine Hand entgegen und hoffte auf das Beste.

Die bekannte Begrüßungsgeste schien dem Fremden ein Grundgefühl der Sicherheit zurückzugeben. 

„Nikolai“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und langte nach der dargebotenen Hand. Der Händedruck war fest, die Haut des anderen ein wenig klamm, dafür aber weicher als Bens. Vermutlich waren seine Hände besser gepflegt. Durch seine Arbeit mit den Tieren im Freien hatte Ben zahlreiche Macken an den Fingern und egal wie sehr er auf seine Nägel achtete, sobald sie länger als einen Millimeter wuchsen, rissen sie sofort ein. Verlegen löste er sich aus dem Handschlag, auch wenn die Berührung der größeren Hand angenehm war. Und vermutlich alles, was er von dem Mann vor ihm bekommen würde, der noch immer keine Anstalten machte, irgendetwas zu sagen.

„Bist du öfters hier?“, versuchte er es ein drittes Mal, diesmal etwas verzweifelter. Oh Gott, wenn Noah Fremde ansprach, sah es immer so einfach aus. Wie schwer konnte es schon sein, ein bisschen zu flirten? Anscheinend schwerer, als Bruno das Nashorn, um das er sich heute auf der Arbeit gekümmert hatte, dazu zu bewegen, in seinen Stall zurückzugehen, wenn dieser nicht wollte. Und als sein Gegenüber – Nikolai, erinnerte er sich – weiterhin schwieg, legte sich in seinem Kopf ein Schalter um. Ohne sein Zutun spürte er, wie sich ein Wortschwall in seiner Kehle sammelte und über den armen Mann hereinbrach wie ein Tsunami.

„Ich war vorher noch nie hier, aber Patrick, der Brünette dort vorne am Tisch mit den kurzen Haaren, meinte, die Musik hier sei so schön, dass es sich lohnen würde. Und er hat Recht, findest du nicht? Der Klavierspieler ist wirklich gut. Ich meine, ich habe keine Ahnung von Musik, liebe es aber, Livemusik zu hören, egal was. Sonst höre ich meistens nur das, was im Radio läuft. Aber das hier ist schon etwas anderes. Magst du Musik? Wenn ja, vielleicht kannst du mir erklären, was der Klavierspieler jetzt spielt, denn ich glaube, ich kenne das Lied. Und jetzt halte ich die Klappe, damit ich dir nicht völlig auf die Nerven gehe.“

Mit einer Willensstärke, von der er nie gedacht hätte, dass er sie überhaupt besaß, fing Ben sein loses Mundwerk endlich, endlich ein. Sein Nacken und seine Ohrmuscheln brannten und er wusste, dass er knallrot angelaufen war. Oh, wie er es hasste, bei jeder Gelegenheit so schrecklich rot zu werden! Noah sagte immer, sein Gesicht wäre wie ein offenes Buch, was seine Emotionen sofort preisgab. Aber jetzt, wo er sich schon einmal komplett zum Affen gemacht hatte, machte es keinen Unterschied mehr, wenn der Fremde sah, wie unangenehm ihm die Situation war.

Ben seufzte. „Entschuldige. Du bist bestimmt nicht hergekommen, um dir mein Gequatsche anzuhören. Wenn ich nervös bin, fange ich an zu reden, so wie jetzt. Ich werde mich verziehen und wir vergessen beide die letzten fünf Minuten, ja? Hab einen schönen Abend.“

Resigniert wollte er sich zurückziehen, da spürte er, wie sich die Hand von eben auf seinen Arm legte und ihn am Gehen hinderte.

„Tiersen“, sagte der andere Mann, als wäre es das Natürlichste der Welt.

„Wie bitte?“

Nikolai räusperte sich. „Das Lied, das der Klavierspieler spielt, ist von Yann Tiersen. Du kennst es vielleicht aus dem Film Die fabelhafte Welt der Amélie.“ 

„Oh.“ Erleichtert ließ er sich wieder in seinen Stuhl fallen. „Das kann sein. Du scheinst dich gut mit Musik auszukennen.“

Schnell zog Nikolai seine Hand zurück. Sofort vermisste Ben die Wärme, die sie ausstrahlte. „Ein wenig. Zumindest, wenn es um Filmmusik geht. Aber meine Vorliebe ist klassische Musik.“ Die Stimme des anderen Mannes hörte sich zwar zaghaft an, gleichzeitig gefiel Ben ihr Klang immens, volltönend und tief. Vielleicht bekam er doch eine Chance, sie etwas länger zu hören. 

„Mozart und so was?“, fragte er, nur um sicherzugehen. Als Nikolai nickte, fügte er hinzu: „Davon habe ich keine Ahnung, wenn ich ehrlich bin. Dann wird dich mein Kommentar, dass ich gern Radio höre, bestimmt abgeschreckt haben.“ Ben grinste und freute sich ungemein, als er ein antwortendes, scheues Lächeln auf dem Gesicht seines Gegenübers sah. Was, wenn Nikolai nur schüchtern war und nicht desinteressiert? Damit konnte Ben umgehen.

„Ich habe nichts gegen Popmusik, ich finde nur, dass klassische Musik Emotionen und Bilder besser transportiert. Manche Stücke reißen den Hörer, wenn sie von einem Orchester live gespielt werden, so mit, dass er sich in eine andere Welt hineinversetzt fühlt. Das fehlt mir bei Radiomusik.“

Ben runzelte die Stirn. „Vielleicht hast du Recht. Ich mag fröhliche Musik, bei der ich mitsingen kann, obwohl ich kaum einen Ton treffe und die mich nicht zu sehr ablenkt, wenn ich etwas anderes mache. So etwas, was du beschrieben hast, habe ich noch nie erlebt, aber es hört sich gut an. Mein Vater hat, glaube ich, noch einige Klassik-CDs irgendwo herumliegen. Vielleicht leihe ich sie mir mal aus.“

Darauf erwiderte Nikolai nichts. Stattdessen griff er nach seinem Weinglas, nahm einen winzigen Schluck, verzog das Gesicht und stellte es wieder vor sich hin. Anscheinend lag es an Ben, die Unterhaltung aufrecht zu erhalten, aber das störte ihn nicht. Wann bekam er schon einmal die Gelegenheit, so viel zu reden, wie er wollte, ohne seinen Gesprächspartner übermäßig zu nerven? 

„Schmeckt der Wein nicht?“

Nikolai schüttelte den Kopf.

„Wollen wir uns etwas anderes bestellen? Da ich heute Geburtstag habe, geht die Runde auf mich“, verkündete er und zwinkerte seinem Gegenüber zu. Die dunklen Augen weiteten sich, wandten sich dann wieder der faszinierenderen Tischplatte zu. Bevor Nikolai sich wegdrehte, hatte Ben noch etwas anderes gesehen, das ihn dazu brachte, nicht aufgeben zu wollen, auch wenn ihn das zu einem aufdringlichen Vollidioten machte.

„Was trinkst du denn gern?“

Geduldig wartete Ben und nach einiger Zeit bekam er tatsächlich eine Antwort. „Wein, normalerweise. Aber ich gehe nicht so oft aus und zu Hause trinke ich Wasser oder Tee. Beides ist nicht unbedingt das, was man sich in einer Bar bestellen sollte.“

„Warum nicht? Ich mag gern Tee. Wir können nachfragen, ob wir hier welchen bestellen können.“

Und genau das tat Ben. Wie es sich herausstellte, konnten sie zumindest eine Tasse Pfefferminztee bekommen. Das war besser als gar nichts.

„Für heute habe ich eh schon mehr getrunken, als gut für mich ist“, erklärte er, nachdem die dampfenden Glastassen vor ihnen standen. „Noah – das ist der Blonde, neben dem ich gesessen habe – ist fest entschlossen, mich betrunken zu machen und ich fürchte, er wird damit später noch Erfolg haben. Ich musste ihm versprechen, dass wir noch in seinen Lieblingsclub gehen und um das zu ertragen, brauche ich mindestens einen weiteren Cocktail.“

Die Tatsache, dass Ben den Großteil der Unterhaltung führte, schien sein Gegenüber zu beruhigen. Aufmerksam hörte er zu, legte seine Hände um die dampfende Tasse und wirkte deutlich entspannter als zu Beginn. Nikolai schien nett zu sein und jeder Blickkontakt, jedes Wort, das er dem zurückhaltenden Mann entlockte, fühlte sich wie ein kleiner Sieg an.

„Magst du keine Clubs?“

„Nicht wirklich. Es ist laut und voll. Unterhalten kann man sich kaum und die Leute, die sich da herumtreiben, sind nur auf den nächsten Drink oder die nächste Eroberung aus. Außerdem tanze ich nicht gern.“ Nikolai hob fragend eine Augenbraue, was Ben zum Lachen brachte. „Es ist eine Sache, fremde Leute vollzuquatschen. Damit habe ich kein Problem, wie ich dir eindrucksvoll beweise. Aber wenn mein Gegenüber die ganze Zeit über versucht, sein Becken in meins zu schieben und mein Gesicht vollzusabbern, weiß ich nicht, wie ich mich verhalten soll.“

Nikolais Mundwinkel hoben sich und er nahm einen Schluck aus dem heißen Glas. Etwas an der Art, wie sich seine Lippen auf den Glasrand legten und langsam schluckte, wirkte äußerst sinnlich. Erneut spürte Ben die verräterische Wärme in seinem Nacken, diesmal jedoch aus anderen Gründen. Um sich abzulenken, griff er nach dem abgepackten Karamellkeks, der neben seiner Tasse lag, tunkte ihn in seinen Tee und biss ein Stück ab.

„Der ist gar nicht mal so schlecht“, meinte er überrascht. „Normalerweise schmecken die Dinger wie Pappkarton, aber die hier sind gut.“

„Hier.“ Nikolai schob ihm seinen eigenen, eingepackten Keks zu.

„Du solltest ihn selbst probieren“, protestierte Ben halbherzig. Wenn es um Süßigkeiten oder Nachtisch ging, war er beinahe so schlimm wie sein Bruder, dessen Vorliebe für Süßes ihn früher oft zum Ziel von Spötteleien gemacht hatte.

„Du hast mich immerhin schon zum Tee eingeladen. Danke dafür“, fügte Nikolai hinzu. „Und alles Gute zum Geburtstag.“

„Danke.“ Ben grinste und machte sich zufrieden über den erbeuteten Keks her. Es fühlte sich gut an, hier zu sitzen und mit dem nun nicht mehr ganz so fremden Mann an seiner Seite Tee zu trinken. Wer hätte gedacht, dass sich der Abend so entwickeln würde? Ben musste sich hinterher bei Noah bedanken.

Keine Panik. Keine Panik. Keine Panik. 

Wieder und wieder erklang das Mantra in Nikolais Gedanken. Sein Herz pochte zu schnell in seiner Brust und ein, zweimal musste er sich davon abhalten, spontan in nervöses Gelächter auszubrechen. Diese Situation war zu absurd, um wahr zu sein.

Und doch, egal wie oft er die Augen öffnete und wieder schloss, seine eigenen Oberschenkel kniff, bis sie pochten und garantiert morgen äußerst merkwürdige blaue Flecken zeigen würden, es änderte sich nichts daran. Der schöne Mann, den er aus der Ferne bewundert hatte, saß noch immer an seiner Seite und redete gut gelaunt, wenn auch etwas angetrunken, auf Nikolai ein. Seine sanfte Stimme legte sich wie eine warme Decke um Nikolais aufgewühltes Inneres und trotz seiner Nervosität gelang es ihm, diese unwirkliche Situation zu genießen. Er bekam vor Aufregung kaum mehr als die Hälfte von dem mit, was Ben ihm erzählte, aber das war in Ordnung.

Die Panik, die Nikolai am Anfang gelähmt hatte, als der andere Mann ihn ansprach, war noch nicht vollständig verschwunden, kroch in unangenehmen Momenten seine Kehle empor und lähmte seine Stimmbänder. Ben schien das nicht zu stören. Allein hier zu sitzen und seiner Stimme zuzuhören, war mehr, als Nikolai sich für diesen Abend versprochen hatte.

Als ihre Tassen leer waren, kostete es ihn zwar einiges an Überwindung, doch er traute sich, Ben zu fragen, ob er sich mit einer zweiten Runde revanchieren dürfte und erntete ein strahlendes Lächeln als Antwort. Spätestens in diesem Moment konnte Nikolai den Schmetterlingsschwarm, der in seiner Magengrube sein Unwesen trieb, nicht mehr verleugnen. Man könnte meinen, er hätte es geschafft, barfuß den Mount Everest zu besteigen, so erleichtert und stolz war er, die Frage herausgewürgt zu haben.

„Mein Bruder macht sich manchmal über mich lustig, wenn ich zu Hause Tee koche“, verriet Ben mit einem Schulterzucken. „Er selbst trinkt nur Kaffee. Mit einem haben Kilo Zucker, auch wenn er das niemals zugeben würde. Ich kann das Zeug nicht ausstehen.“

„Ich trinke auch gern Tee, am liebsten aus frischen Kräutern, die in meinem Garten wachsen.“ Die Worte kamen ihm immer leichter über die Lippen. Vielleicht, weil Ben sich Themen raussuchte, die entweder allgemein genug waren oder zu denen es ihm nicht schwerfiel, etwas zu erzählen. Musik zum Beispiel. Wenn man ihn ließ, könnte Nikolai stundenlang über dieses Thema reden. Oder Tee. Falls sein Gegenüber es schaffte, seine größte Leidenschaft, Bücher, mit in das Gespräch einzuflechten, würde er sehr an sich halten müssen, um nicht vor ihm auf den Boden zu fallen und seine Füße zu küssen.

Küssen … Nikolais Blick blieb an den vollen Lippen hängen, die sich beinahe unablässig bewegten. Wie es sich wohl anfühlen würde, diese Lippen unter seinen zu spüren? 

Nein, falscher Gedanke. Entschlossen schüttelte er den Kopf, um die Bilder zu verscheuchen. Nur, weil Ben sich mit ihm unterhielt, hieß das nicht, dass er Interesse daran hatte, auch noch andere Dinge mit ihm zu tun. Leider machte sein Gegenüber es ihm nicht leichter, als er seine Hände auf Nikolais Unterarm legte. Die Berührung sendete einen Stromschlag durch seinen Körper. Hitze schoss sein Rückgrat hinunter, sammelte sich in seiner Körpermitte und schickte sein Blut in eine Richtung, wo es absolut nichts zu suchen hatte.

„Alles okay?“ Es kostete ihn Überwindung, in die weit aufgerissenen, dunkelblauen Augen seines Gegenübers zu blicken. Wärme stand in ihnen, echte Besorgnis. Wann war das letzte Mal, dass jemand ihn so angesehen hatte? Mit ehrlichem Interesse, als ob er Nikolai sehen würde, mit all seinen Fehlern und trotzdem etwas an ihm fand, das ihm gefiel?

„Alles okay“, würgte er hervor, schluckte und fuhr fort: „Entschuldige, ich war kurz abgelenkt. Was hast du gesagt?“

Ben grinste, doch die Wärme zog sich aus seinem Blick zurück und machte etwas Platz, was Nikolai nicht zuordnen konnte, ihm aber überhaupt nicht gefiel. „Ich muss mich entschuldigen. Wenn ich dir auf die Nerven gehe, weil ich so viel rede, dann sag es mir ruhig. Das bin ich gewöhnt.“

Überrascht blinzelte Nikolai. Damit hätte er nicht gerechnet. War er so sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, dass er die Nervosität seines Gegenübers nicht bemerkt hatte? Deswegen ging er nicht so oft aus und mochte es nicht, sich mit Fremden zu unterhalten. Egal, was er sagte, irgendwann war immer etwas dabei, was seinen Gesprächspartner, wenn auch unabsichtlich, verletzte.

„Du nervst mich nicht“, beeilte er sich, Ben zu versichern. „Ich höre dir gern zu.“

Ben wirkte skeptisch, deswegen beschoss er kurzerhand, seine eigene Unsicherheit zu offenbaren, damit der andere Mann sich besser fühlte. Hoffentlich. „Es passiert mir nur nicht oft, dass mich Fremde einfach so ansprechen. Schon gar nicht Menschen wie du.“ Eigentlich warte ich darauf, dass du deinen Fehler bemerkst, aufspringst und dir jemand anderen suchst, der genauso strahlt wie du, fügte er in Gedanken hinzu.

„Menschen wie ich?“ Ben runzelte die Stirn.

Nikolai seufzte. Was soll’s. „Attraktive Menschen, die gern lachen und viel zu erzählen haben. Interessante Menschen.“ Alles, was er selbst eben nicht war.

Ben schwieg einen Augenblick, bevor er etwas darauf erwiderte. „Aber ich finde dich auch interessant. Und attraktiv“, fügte er hinzu. Erstaunt beobachtete Nikolai, wie sein Gegenüber errötete. Nun wusste er wirklich nicht mehr, was er sagen sollte. Sichtlich verlegen wollte Ben seine Hand zurückziehen, doch Nikolai erwischte sie rechtzeitig und hielt sie kurz mit seiner umfangen. Ihre Blicke trafen sich. 

Geh nicht. Es tut mir leid, dass ich so ein verklemmter Idiot bin und nicht weiß, was ich sagen soll. Er war sich nicht sicher, was Ben in seinen Augen sah, doch es schien ihn genug zu beruhigen, dass er leise lachte.

„Du hast ein zu schlechtes Bild von dir selbst. Und ein zu gutes von mir.“ Ben grinste und ließ seine Hand wieder los, bevor der Moment noch eigenartiger werden konnte. „Eigentlich habe ich dich nur nach deinem Garten gefragt. Hast du ein eigenes Haus?“

Nikolai holte tief Luft. Endlich wieder ein Thema, bei dem er sich sicher fühlte. „Ja. Es ist ein hübsches Haus in Ruhr Nähe. Meine Oma hat es mir vererbt, sonst hätte ich mir das niemals leisten können. Ich wohne im Erdgeschoss. Dort ist eine Terrasse, von der aus man direkt in den Garten kommt.“

„Das hört sich schön an.“ Ben lächelte. „Irgendwann möchte ich auch einmal ein eigenes Haus haben. Obwohl eine eigene Wohnung mir vorerst reichen würde. Ich wohne immer noch bei meinem Vater. Aber weil mein Bruder mittlerweile fast dreißig ist und ebenfalls noch da wohnt, muss ich mich deswegen wohl nicht allzu schlecht fühlen.“

Etwas an Bens Tonfall hielt ihn davon ab, weiter nachzufragen. Er witterte eine Geschichte hinter den einfachen Worten, die der andere nicht bereit war, zu erzählen. „Ganz allein lebe ich nicht“, erklärte er. „Über mir wohnt eine alte Schulfreundin mit ihren zwei Kindern. Wir sind zusammen aufgewachsen und irgendwie fühlt es sich so an, als ob ich mit meiner Familie zusammenleben würde.“

Bereits nachdem er den letzten Satz ausgesprochen hatte, bereute er seine Worte schon wieder. Mit aller Gewalt versuchte die Realität, die in ihnen steckte, diesen besonderen Moment zu zerstören. Nein, jetzt noch nicht. Etwas Zeit blieb ihm, bevor er dorthin zurückkehren musste. Und er würde jede Minute davon, die er mit Ben verbringen konnte, ausschöpfen.

Allerdings schien diese Zeit sich ihrem Ende zuzuneigen. Nikolai bemerkte den dunkelhaarigen Mann, der hinter Ben auftauchte, vor seinem Gegenüber. Noch bevor er Ben auf die Schulter tippte, wusste Nikolai, dass der magische Abend vorbei sein würde.

„Noah wird langsam ungeduldig“, erklärte er. „Er sagt, wenn du nicht dein Versprechen gut machst, bekommst du dein Geburtstagsgeschenk nicht.“

Ben verdrehte die Augen. „So, wie ich Noah kenne, wird sein Geschenk wieder entweder wahnsinnig peinlich oder herrlich absurd sein.“ Zu Nikolai gewandt erklärte er: „Letztes Jahr hat er mir einen absolut hässlichen Glastisch geschenkt, von dem er behauptet hat, er sähe aus wie ein Pilz. Eigentlich sieht er aus wie ein zusammengedötschter Penis.“ 

Nikolai bemühte sich, seine Mundwinkel anzuheben, doch es wollte ihm nicht so recht gelingen. Ihm war bewusst, dass Ben sich zum Gehen bereit machte. Vielleicht sollte er ihn nach seiner Telefonnummer fragen? Aber der finster dreinblickende Typ, der sich beschützend hinter Ben aufbaute, hielt ihn davon ab. War das der Bruder? Wenn ja, verstand er die misstrauischen Blicke. Er würde auch nicht wollen, dass sein jüngerer Bruder sich mit einem Verlierer wie Nikolai abgab.

„Das ist Markus, mein Bruder“, bestätigte Ben seine Vermutung. „Markus, das ist Nikolai.“

Markus neigte den Kopf und ließ seine Arme vor der Brust verschränkt. Nikolai traute sich nicht, irgendetwas zu sagen, sondern erwiderte lediglich die Geste. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte er sich um und verschwand.

„Ich muss jetzt gehen“, erklärte Ben, „aber vielleicht möchtest du mir deine Telefonnummer geben? Wir könnten demnächst nochmal einen Tee trinken gehen, wenn du möchtest. Ich würde dir meine geben, aber mein Handy ist in meiner Jackentasche und ich kann mir keine Telefonnummern merken.“

Bens Lächeln wirkte entwaffnend und egal wie dumm es von ihm war, Nikolai begann, sich wieder Hoffnungen zu machen. Wortlos kramte er einen Stift hervor, schrieb seine Handynummer auf eine unbenutzte Serviette, die neben ihnen auf dem Tresen lag und reichte sie Ben.

„Danke. Ich weiß, du glaubst mir nicht, aber ich werde mich melden. Auf jeden Fall. Bis dann!“

Bevor Nikolai etwas erwidern konnte, lief Ben zurück zu seiner Gruppe, die bereits ihre Jacken angezogen hatten und aufbrechen wollten. Nach einem letzten, enthusiastischen Winken in seine Richtung, verließen sie die Bar. Nikolai starrte lange Zeit hinterher und versuchte, zu begreifen, was eben geschehen war.

 

 

4. 

 

Die Realität holte ihn in Form eines pausbäckigen, blonden Rauschgoldengels ein, der am nächsten Morgen kurz nach Sonnenaufgang auf seiner Brust landete. Im allerletzten Moment konnte Nikolai sich davon abhalten, den Eindringling aus Reflex eine runterzuhauen, zumal er im Traum eben von drei Riesenwespen verfolgt wurde, die ihn umbringen wollten.

„Aufstehen, Onkel Niko!“, rief der Neuankömmling in einer absolut nicht engelsgleichen, schrillen Stimme. „Wir gehen in die Gruga!“

Zwei feuchte Patschehändchen landeten in seinem Gesicht, ließen ihn zusammenzucken und rissen ihn endgültig aus dem ohnehin unruhigen Schlaf. Ein Blick auf seinen Funkwecker verriet ihm, dass es gerade einmal halb sieben war.

„Guten Morgen, Sammie“, nuschelte er und unterdrückte ein lautes Gähnen. 

„Guten Morgen! Bist du wach?“

Nikolai stöhnte und setzte sich dann, samt dem Gewicht auf seiner Brust, auf. Automatisch hielten seine Arme das kleine Mädchen, das ihn aus weit aufgerissenen, hellblauen Augen anstarrte.

„Jetzt schon. Wieso bist du wach?“

Sammie begann, wie wild auf und ab zu hüpfen, was vor einiger Zeit noch niedlich gewesen war, doch mit sieben Jahren wurde sie langsam zu alt für so was. Und zu schwer. Sanft, aber bestimmt schob er das Energiebündel beiseite, das sich sofort auf die Bettkante setzte und sich daran machte, ihm seine schöne, warme Decke wegzuziehen. Er wusste, er sollte sie ermahnen, aber so früh am Morgen, nachdem er den Großteil der Nacht wach gelegen hatte, fehlte ihm die Kraft dazu.

„Mama hat gesagt, sie hat Kopfschmerzen, also gehst du mit uns in die Gruga“, erklärte Sammie ernsthaft. Als das Mädchen begann, an seiner Hand zu ziehen, sah er sich gezwungen, sie auszubremsen.

„Natürlich gehe ich mit euch in die Gruga. Später. Wenn sie aufhat. Sonst müssen wir über den Zaun klettern und wenn uns die Nachtwächter finden, jagen sie uns weg und wir dürfen nie wieder dahin.“

„Oh.“ Sammie blinzelte. Dann hellte sich ihr fein geschnittenes Gesicht deutlich auf. „Haben die Wächter Hunde? Ich liebe Hunde! Ich habe Mama gefragt, ob ich einen Hund haben darf, aber sie hat gesagt, ich darf nicht. Aber wenn die Wächter Hunde haben, dann darf ich vielleicht mit ihnen spielen. Meinst du, ich darf?“

Nikolai nutzte den Wortschwall des kleinen Mädchens, um sich aufzusetzen und sich endgültig von dem Gedanken, auch nur eine Sekunde Schlaf nachzuholen, zu verabschieden. „Nicht jeder Hund will mit dir spielen. Und ein eigener Hund bedeutet viel Verantwortung zu haben. Was ist aus der Idee mit dem Hamster geworden, den deine Mama dir kaufen wollte?“

Sammie sah zu Boden. In ihrem pinken Hello Kitty Pyjama und den unordentlichen, vom Schlaf zerzausten Flechte Zöpfen wirkte sie jünger als sieben. „Mama hat in letzter Zeit nachmittags oft Kopfschmerzen. Außerdem sind Hamster doof.“

Nikolai seufzte. Kopfschmerzen zu haben war normalerweise Melanie-Code für Katerstimmung. Oder sie hatte einfach keine Lust, sich mit den Problemen des kleinen Mädchens zu befassen. Wie praktisch, dass Onkel Niko, der eh kein nennenswertes Privatleben hatte, im selben Haus wohnte und niemals nein sagte, wenn sie ihn um etwas bat. Vermutlich, weil meistens ihre Tochter vorbeikam und ihn über anstehende Ausflüge, Elternabende oder ausgelassene Mahlzeiten informierte. Wer konnte es ihr da verdenken, eine langfristigere Zukunft für diese Konstellation zu planen? Allein der Gedanke daran ließ ihn ebenfalls Kopfschmerzen bekommen.

„Geh mal hoch und schau, ob dein Bruder wach ist. Gib mir eine halbe Stunde Zeit, dann können wir zusammen frühstücken.“

„Frühstück!“, rief Sammie enthusiastisch. „Bis gleich, Onkel Niko!“

Nikolai sah dem Mädchen nach, bis er seine Haustür ins Schloss fallen hörte. Die beiden Stockwerke waren nicht direkt miteinander verbunden und natürlich verschloss er seine Tür stets. Aber sein Ersatzschlüssel lag in einer Glasschale oben auf der Kommode in Melanies Flur, was hieß, dass ihre Kinder jederzeit bei ihm reinplatzen konnten. Normalerweise störte ihn das nicht, doch je länger er jetzt darüber nachdachte, umso weniger gefiel es ihm. Er würde Sammie niemals wegschicken, wenn sie anklopfte, aber ein Erwachen wie heute Morgen war kein entspannter Start ins Wochenende.

Duschen. Frühstück. Gruga.

Sah aus, als ob aus seinem ruhigen Samstagmorgen, an dem er ausschlafen, lesen, im Garten arbeiten und über seine gestrige Barbekanntschaft nachdenken wollte, nichts werden würde.

 

Es dauerte geschlagene zehn Stunden, bis er die Kinder müde, gefüttert und ausreichend bespielt bei ihrer Mutter ablieferte. Während Sammie es ihm mit ihrer unbändigen Energie einfach machte, sie zu beschäftigen, musste Nikolai sich bei ihrem drei Jahre jüngeren Bruder, Elias, mehr anstrengen. Elias war sehr schüchtern und schien Angst vor anderen Kindern zu haben. Am liebsten würde er die ganze Zeit entweder stumm und allein mit seinen Förmchen und Eimern im Sand spielen, oder sich Geschichten vorlesen lassen. Nikolai machte sich Sorgen um den Jungen, denn er spürte, wie sehr er seine Mutter vermisste. Zu gern würde er Melanie ins Gewissen reden, doch den Atem konnte er sich sparen. Egal wie oft er ihr vor Augen führte, dass ihre Kinder sie brauchten, sie hörte einfach nicht auf ihn.

„Sie haben ja dich“, sagte sie jedes Mal, was Nikolai gleichzeitig wütend und unendlich traurig machte. Trotz seiner Bemühungen war er nicht ihr leiblicher Vater, würde es niemals sein, egal, was in vier Monaten geschah. Jedes Kind brauchte seine Mutter. Nur, wie er der sturen Frau das klarmachen sollte, wusste er nicht.

Müde ließ er sich auf seine Couch fallen, schaltete über eine Fernbedienung seine Stereoanlage ein und schloss mit einem leisen Seufzen die Augen, als die ersten Töne von Puccinis Oper Madame Butterfly erklangen. Etwas schwere Kost für diesen Abend, doch er hatte die CD gestern gehört, kurz bevor er schlafen ging und jetzt keine Energie mehr, sich nach etwas Passenderem umzusehen.

Eine Zeit lang blieb Nikolai liegen, wo er war. Trotz der bleiernen Müdigkeit, die ihn den ganzen Tag über begleitet hatte, wusste er, dass er keinen Schlaf finden würde, dafür waren seine Gedanken zu aufgewühlt.

Ohne dass er es verhindern konnte, wanderte die linke Hand in seine Hosentasche und zog das alte Handy hervor, das er sich vor einigen Jahren gekauft und seitdem so gut wie nie benutzt hatte. Zum gefühlt tausendsten Mal aktivierte er den Bildschirm, sah nach, ob er keinen Anruf verpasst hatte, obwohl das blöde Ding nicht wie üblich lautlos war. Dann warf er es mit einem verächtlichen Seufzen, das hauptsächlich ihm selbst galt, auf die hölzerne Tischplatte vor der Couch.

Natürlich hatte Ben ihn nicht angerufen. Wieso sollte er auch? Nikolai wollte überrascht oder verärgert über das Schweigen des jüngeren Mannes sein. In Wahrheit jedoch erschien ihm ihre viel zu kurze Bekanntschaft zu gut, um wahr zu sein. Den ganzen Tag über hatte er sich dabei erwischt, sehnsüchtig auf einen Anruf, eine Nachricht, irgendein Lebenszeichen zu warten. Immer wieder ging er ihr Gespräch in Gedanken durch, versuchte herauszufinden, wo genau er Fehler begangen und ihre nicht existierende Beziehung sabotiert hatte. 

Bens Interesse wirkte so aufrichtig, das war ihm vorher noch nie passiert. Die wenigen Male, an denen er tatsächlich ein Date mit jemandem gehabt hatte, endeten stets in mittelschweren Katastrophen. Diese reichten lediglich für den einen oder anderen äußerst unbefriedigenden One-night-stand, mehr nicht. Das unverhoffte Treffen gestern fühlte sich nicht so an. Allein der Gedanke an Bens lächelndes Gesicht, seine strahlenden Augen, die Art, wie er beim Reden wild mit den Händen gestikulierte, seine Vorliebe für Tee ... Einfach alles an ihm gefiel Nikolai, wie ein fleischgewordenes Abbild seines Traummannes. Und nichts würde ihn glücklicher machen, als die Chance zu bekommen, diese faszinierende Person kennenzulernen.

Vielleicht war es besser so. Auf diese Weise konnte er alles, was er wollte, in diese erste Begegnung projizieren, jeden noch so geheimen Wunsch. Wenn er ihn näher kennenlernte, würde Ben ihm vermutlich gar nicht mehr so gut gefallen. Wie es aussah, würde Nikolai es niemals herausfinden.

Auf einmal spürte er, wie sich die Couch am Fußende bewegte. Überrascht öffnete Nikolai die Augen und sah die nicht mehr ganz so schmale Gestalt seiner ältesten Freundin dort sitzen.

„Hi“, grüßte sie ihn, während sie einen weiteren Schluck aus dem bauchigen Weinglas in ihrer Hand nahm.

Nikolai seufzte leise und setzte sich mühsam auf. „Du sollst doch im Moment keinen Alkohol trinken“, erinnerte er sie zum mindestens hundertsten Mal.

„Das ist nur Traubensaft.“ Er hob eine Augenbraue an. „Wirklich! Da, probier doch!“, forderte sie ihn auf und wedelte mit dem Glas vor seinem Gesicht herum. Er roch tatsächlich keinen Alkohol, wollte sich aber lieber nicht zu früh darüber freuen. 

„Lass das“, meinte er stattdessen müde. „Ich bin nicht dein Vater. Es ist nicht meine Aufgabe, dich zu überwachen.“

Melanie neigte ihren Kopf zur Seite, ließ zu, dass die Wellen ihres magentaroten Haars ihr ins Gesicht fielen, was einen hübschen Kontrast zu ihrer sonnengebräunten Haut bot, die nahtlos in ein beeindruckendes Dekolletee überging. Selbst die sanfte Rundung ihres Bauches konnte nicht von ihrer offensichtlichen Schönheit ablenken. Die braunen Rehaugen blitzten ihn scheinbar unschuldig an. Jeder andere Mann hätte bei diesem Anblick vermutlich Schwierigkeiten, die Fassung zu bewahren, doch Nikolai vermutete, selbst wenn er sich für Frauen interessieren würde, wäre er immun gegenüber ihren Reizen. Dafür kannte er sie einfach zu lange und wusste, was sich hinter der verlockenden Fassade verbarg.

„Du benimmst dich eher wie mein Opa“, behauptete sie mit gerunzelter Stirn. „Was zur Hölle hörst du da für schreckliche Alte-Männer-Musik?“

Seine Mundwinkel hoben sich. „Ich weiß, dass du keine Opern magst, aber die Geschichte zumindest würde dir gefallen. Es geht um eine japanische Geisha und ihren amerikanischen Liebhaber.“

Melanie lachte leise. „Und am Ende sterben bestimmt alle. Das ist bei deinen Opern fast immer so.“ Sie rutschte näher an ihn heran und stupste seine Schulter mit ihrer an. „Was ist passiert, dass du so deprimierende Musik hören musst?“

Nikolai rieb sich mit der Hand die Stelle zwischen seinen Augen, hinter denen ein bekanntes, stetiges Pochen einsetzte. Bei all ihrer Sprunghaftigkeit und Selbstverliebtheit vergaß er manchmal, dass sie ihn ebenso gut kannte wie er sie. Natürlich fiel ihr auf, dass etwas nicht stimmte. Was nicht hieß, dass er sein aktuelles Problem mit ihr besprechen wollte.

„Hat es was mit gestern Abend zu tun?“

Er blinzelte. „Wie meinst du das?“, versuchte er sie abzulenken, was ihre Neugierde nur verstärkte.

„Oh, ich sehe es dir an. Irgendwas ist gestern passiert. Los, raus damit und lüg mich bloß nicht an!“ Aufgeregt lehnte sie sich vor, stellte ihr mittlerweile leeres Glas auf dem Tisch ab und musterte ihn mit ungebrochener Aufmerksamkeit. Diese Seite an ihr liebte Nikolai. Die lebhafte, etwas arrogante Melanie, die sich für ihre Umwelt interessierte und nicht ständig neues Drama produzierte, nur um darauf zu hoffen, dass Nikolai sie rettete.

„Die Musik gestern war sehr schön“, meinte er und versuchte, so unbekümmert wie möglich zu klingen. 

Melanie verdrehte die Augen. „Natürlich war sie das. Deswegen habe ich dir die Bar empfohlen. Ich wusste, der Klavierspieler würde dir gefallen. Aber das ist nicht alles, was du dazu zu sagen hast, oder?“

Nikolai gab auf. Es war viel anstrengender, sein Geheimnis für sich zu behalten, als ihr zu geben, was sie verlangte.

Weichei, flüsterte eine fiese Stimme in seinem Kopf wenig hilfreich. Und wenn schon.

„Ich habe gestern jemanden kennengelernt“, gab er zu. „Aber daraus wird wohl nichts“, fügte er hastig hinzu, bevor sein Gegenüber etwas sagen konnte.

Melanie runzelte die Stirn. „Wieso nicht? Und wie heißt er? Kenne ich ihn? Was genau ist passiert?“

„Er heißt Ben“, sagte er und spürte, wie die verräterischen Schmetterlinge allein beim Erwähnen des Namens verrückt spielten. „Keine Ahnung, ob du ihn kennst, ich kannte ihn jedenfalls nicht. Er war mit Freunden da, um seinen Geburtstag zu feiern und hat sich nach einiger Zeit zu mir an die Bar gesetzt. Wir haben Tee getrunken, er hat nach meiner Telefonnummer gefragt und sich seitdem nicht mehr gemeldet.“

Bewusst ließ er so viele Details wie möglich aus.

Ich finde dich auch interessant. Und attraktiv.

Das Echo von Bens sanfter Stimme hallte in seinen Ohren wider, ließen ihn die Enttäuschung darüber, dass er den anderen Mann vermutlich niemals wiedersehen würde, nur umso stärker empfinden.

Melanies Gelächter riss ihn aus seinen wehmütigen Gedanken. „Nur du schaffst es, in einer so angesagten Bar einen Mann zu finden, der mit dir Tee trinkt. Wie alt ist er denn geworden? Fünfzig? Sechzig?“

Ihre groben Worte machten ihn erst wütend, dann traurig. „Er war jünger als ich“, murmelte Nikolai und sah auf seine im Schoß zusammengefalteten Hände. „Und wir haben uns gut unterhalten. Also, er hat geredet und ich habe ihm zugehört, zumindest am Anfang“, gab er zu, als er Melanies ungläubigen Blick auf sich spürte. Sie wusste, wie nervös er wurde, wenn er sich mit Fremden unterhielt. „Am Ende hat er sich verabschiedet, weil seine Freunde in irgendeinen Club weiterziehen wollten.“

„Warum bist du nicht mitgegangen?“

Wenn er sich jetzt nicht so schrecklich selbst bemitleidet hätte, wäre es unmöglich gewesen, ein hämisches Lachen zu unterdrücken. „Weißt du noch, was geschah, als du mich das letzte Mal in einen Club geschleift hast?“ 
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